
Geschäft muß sehr einträglich gewesen sein.
Der Zulauf wor nämlich groß und besonders
aus Westsalen kamen sehr viele Frauen, um
sich das wichtige Zeugnis zu verschaffen. Das ist
begreiflich wenn man weiß, daß im West¬
fälischen der Hexenwahn seine abscheulichsten
Auswüchse zeigte, da hier das Haupttribunal
lag. Solche Unglücklichen , die vielleicht schon
verurteilt waren, machten natürlich gern den
weiten Weg und zahlten die hohe Wiegegebühr,
wenn sie bddurch dem Scheiterhausen und der
Felter entgehen konnten . Kam nun solch trau¬
riger Kunde zur Wage, so versammelten sich
Staotschreißer und Gerichtsschreiber, bei Frauen
noch jene hilfsbereite Frau , die man heute
Hebamme nennt und der Unglückliche wuroe in
aller Gegenwart und Oeffentlichkeit bis aufs
Hemd entkleidet und gewogen . Dann erhielt
er ein gerichtliches Zertifikat , mit dem ihm be¬
scheinigt wurde, „daß sein Gewicht seinem
Wuchse gemäß und nichts Teuflisches an seinem
Körper besindlich sei“, was ihm dann bei der
Inquisition davon half. Leider geht aus der
Ueberlieferung nicht hervor, ob man wohl auch
bei manchen Klienten etwas Teuflisches ent¬
deckt, oder ob man die unnormal Beleibten als
Wohnsitz einer Anzahl soshafter Teufelchen be¬
trachtet und ihnen dann eine nicht so nützliche
Bescheinigung ausgestellt hat. Aber hoffentlich
hat diese Wage recht viele ihrer unglücklichen
Besucher aus den Klauen mittelalterlichen
Wahnsinns befreit und sie vor einem meist doch
unverdienten grausamen Tode bewahrt.

B. W.
—□) ¬

Adam und Eva in Scheidung
Im vergangenen Sommer geriet die amerika¬

nische Presse in höchste Aufregung über einen
Versuch, den eine bekannte Dame der Gesell¬
schaft mit ihrem jungen Ehemann unternahm ,
um als „Adam und Eva“ im Naturzustande zu
leben. Das Paar, das mit dem Rufe „Zurück
zur Natur“, dem Vorbild des Urelternpaares
folgte, war die Doktorin der bekannten Bassar¬
Universität , Helen Davidson, die Tochter eines
hohen Geistlichen, und der „Professor für Lei¬
besübungen“ an der Hochschule von Allegheny,
der Skandinavier Gyllstrom. Die junge Dame
war für ein solches Leben nicht gerade geschaf¬
sen, denn sie hatte noch niemals selbst ein Essen
gekocht und einen schrecklichen Schauder vor
Schlangen und Insekten. Aher ihre Liebe zu

dem stattlichen Naturmenschenk , der in den ame¬
rikanischen Blättern als „moderner Höhlen¬
bewohner“ geschildert wird, ließ sie alle Beden¬
ken überwinden , und nach einer feierlichen
Hochzeit folgte sie ihm in die Wildnis des
Adirondack=Gebirges , um mit ihm dort „Flitter¬
wochen im Naturzustand " zu verleben. Diese
so romantisch begonnene Ehe endete jetzt höchst
nüchtern vor einem Scheidungsgerichtshof in
Pensylvanien , wo die moderne Eva unter Trä¬
nen über ihre halbjährigen Erfahrungen mit
dem „Höhlenbewohner" berichtete. Die Hoch¬
zeitsreise fing schon übel an, indem der junge
Ehemann sich weigerte, in einem Hotel zu über¬
nachten, und während sie sich zur Ruhe nieder¬
legte, selbst im Garten des Gasthauses sich in
eine Decke hüllte. Als man dann in der Wild¬
nis angelangt war, ging ein furchtbarer Regen
nieder, der die Sachen der jungen Frau völlig
durchnäßte. Als sie ihre Schuhe und Kleider
an dem von dem Manne mühsam entfachten
Feuer trocknen wollte, war er über dieses ver¬
weichlichte Benehmen entrüstet. Später störten
sie Moskitos , Schlangen und anderes Getier ,
aber ihre beweglichen Klangen riefen bei dem
„Höhlenmenschen“ nur ein Hohngelächter her¬
vor. Als sie ihm schließlich gestand, daß sie so
nicht mit ihm leben könne , soll er sie sogar ge¬
schlagen haben. Da der „Professor“ gegen diese
herzzerreißende Schilderung nichts vorzubrin¬

gen wußte, wurde Eva von Adam geschieden
und kehrt nun glücklich in zivilisierte Verhält¬
nisse zurück.

Laßt eure Kinder mit ungetrübter Freude,
zurückblicken auf ihre sonnige Kindheit, für
manche Menschen , die einzig wahrhaft glückliche
Zeit ihres Lebens . Laßt sie hervorleuchten wie
ein heller Stern in späteren dunklen Tagen.

Sophie Verena .
* *

Wo Taz und Nächte
Der Mann oft Gründe wägt für Scheu und Lust,
Da trifft beim ersten Blick die Frau das Rechte,
Sie trifst' s und ist sich keines Grunds bewußt;
Der Mann fragt Bücher , Freunde, Welterfahrung
Das Weib vernimmt des Herzens Offenbarung.

man jedoch nie sogenannte Schlafmittel. Sie
verursachen später große Schlaflosigkeit durch
Abstumpfung , krankhafte Ueberreizung und
Vermehrung der Schlafmittel, die meist starke
Gifte sind.

Fremdkörper im Auge.
Ist Staub, Sand, ein kleines Insekt usw. ins

Auge geflogen, so reibe man das Auge nicht.
Man halte es eine Zeitlang geschlossen, bis die
reicher fließenden Tränen den fremden Körper
soweit herausspülen , daß man ihn mit einem
Taschentuche heraustupfen kann. Gelingt dies
nicht, so lasse man sich von einem anderen das
obere Augenlid umstülpen , worauf der Fremd¬
körper leicht mit einem Tuchzipfel oder mit
einem seinen Pinsel entfernt werden kann.

Kennzeichen von guten Heringen.
Gute Heringe haben weißes Fleisch, sind nicht

zu stark gesalzen, haben flachliegende Augen
und keinen Trangeruch. Schlechte Heringe ha¬
ben tiefliegende Augen , hartes gelbliches Fleisch
und einen salzigen oder tranigen Geschmack.

Aufbewahrung von frischem Fleisch .
Will man Fleisch , ohne es zuzubereiten, nur

wenige Tage frisch und genußfähig erhalten , so
legt man es am zweckmäßigsten in Essig oder
wickelt es in ein mit Essig naß gemachtes Tuch .
Bei warmer Witterung muß der Essig aber täg¬
lich aufgekocht und abgekühlt und dann wieder
auf das Fleisch gegossen werden .

Nachts nichts essen!
Man gewöhne sich nicht an, des Nachts im

Bett zu essen, zu trinken oder überhaupt etwas
zu tun, was ein regelmäßiges , oft mehrmaliges
Aufwachen oder Aufstehen zur Folge hat.
gibt Leute, namentlich nervöse , verweichlichte
Frauen, die jede Nacht etwas Brot oder Bis¬
kuit, Zucker und ein Glas Wasser vor das Bett
nehmen müssen, um sich, wenn sie erwachen, da¬
durch wieder für den Schlaf zu beruhigen. Wo
dies Bedürfnis wurde , ist es aus Gewohnheit
entstanden und es hätte die Schlaflosigkeit durch
andere, zweckmäßigere Mittel bekämpft werden
sollen. Ohne ärztliche Verordnung gebrauche

Aus dem Engen und Weiten

Die Chinesin mit dem Bubikopf .
Ungeheures Aufsehen hat es in Peking er¬

regt, daß sich die Gattin des höchst konservativ
gesinnten Generals Feng Yu=hsiang das Haar
hat kurz schneiden lassen. Die Dame, eine ge¬
borene Miß Lee Tehchuan, ist sehr fortschrittlich
gesinnt, hat westliche Bildung genossen und hat
nun — nach langen Kämpfen mit ihrem Gatten
— auch diese westliche Haartracht durchgesetzt.
Eine revolutionäre Tat in China!

Wann werden die meisten Kinder geboren?
Ueber die Stunde der Geburt hat Dr. Boije

in Helsingfors an 7751 spontan verlaufenen
Geburten Untersuchungen angestellt und hat da¬
bei, entgegen der allgemeinen Ansicht gefunden,
daß in den Tagesstunden fast genau soviel Ge¬
burten gehoben wurden wie in den Nachtstun¬
den, jeweils von 6 bis 6 Uhr gerechnet. Näm¬
lich 3887 am Tage und 3864 in der Nacht. Aber
auch wenn die 24 Tagesstunden je in drei Stun¬
denspannen von 6 Uhr ab geteilt wurden, fand
er, daß die Kurven dieser Spannung fast hori¬
zontal verliefen; die Höchstzahl betrug 1059
zwischen 6 und 9 Uhr morgens, die Mindestzahl
905 zwischen 12 und 3 Uhr. Auch die drei
Nachtstunden, in denen sonst die meisten Ge¬
burten angenommen werden, nämlich von Mit¬
ternacht bis 3 Uhr morgens, wiesen nur 1018
Geburten auf. Recht interessant sind die An¬
gaben über das Einsetzen der Wehen . Die Zeit
zwischen 12 Uhr mittags und 3 Uhr ergab nur
6,5 Prozent . Dann folgte ein regelmäßiger An¬
stieg bis zur Mittemnacht , und die Zeit von da
bis 3 Uhr morgens wies das Maximum mit
19.6 Prozent auf. Wenn der Volksmund sagt,
daß von 12 bis 3 Uhr nachts die meisten Kinder
geboren werden, dürfte dies richtiger zu deuten
sein, daß alle Geburten am häufigsten in der
Zeit von 12 Uhr nachts ihren Anfang nehmen!

Ein Klub für junge Eheleute.
Ein geschäftstüchtiger Unternehmer in Tren¬

ton bei Newyork hat eine Organisation ins
Leben gerufen, die er den „Erstjahr =Klub “
getauft hat. Der Klub soll jungen Eheleuten
im ersten Jahre ihrer Ehe zur Verfügung stehen
und soll in der Hauptsache die Mißverständnisse,
die meist im ersten Jahre der Ehe zutage zu
treten pflegen , beseitigen helfen. Insofern be¬
ansprucht das Unternehmen auch eine entspre¬

chende soziale Bedeutung. Die Gründer des
Klubs beabsichtigen, in allen größeren Städten
Amerikas eigene Klubhäuser zu bauen und
gleichzeitig in diesen Räumen auch Schulen ein¬
zurichten, in denen die jungen Eheleute trai¬
niert werden sollen für alle Pflichten, einschließ¬
lich der Kindererziehung , die im Laufe ihrer
Ehe später an sie herantreten werden.

Frauenkäufe bei wilden Volksstämmen .
Noch bei den alten Germanen war es Sitte ,

die Eltern der Erwahlten zu entschädigen, sei es
durch kostbare Geschenke oder andere Opfer, die
man übernahm. Schließlich aber gilt noch heute
vielfach die Sitte in europaischen Ländern, daß
die Frauen keine „Mitgift“ mitbringen müssen,
sondern der Mann die Eltern des Mädchens zu
entschädigen hat. So ist es nicht überraschend,
wenn bei wilden Stämmen die erkorenen
Frauen regelrecht bezahlt werden müssen, hier
mit Eßwaren, dort mit Bedarfsartikeln, dort
mit Vieh. Ein Ugandaneger kann eine Frau
schon für einige Gewehrpatronen oder für ein
Päckchen Nägel, Glasperlen oder Stecknadeln
haben. Die Kaffern und Hottentotten, sowie die
meisten mittel= und südafrikanischen Wilden ,
müssen Milchvieh für auserwählte Frauen, oft
zehn Stück und mehr, entrichten. Die Stämme
des Turkestans verkaufen ihre heiratsfähigen
Töchter nach Gewicht. Und zwar muß der Käu¬
fer ebenso viel Butter entrichten, wie die Aus¬
erkorene schwer ist. In den australischen Ur¬
wäldern sind Streichhölzer besonders begehrt.
Für eine gefüllte Schachtel hat der Frauenlieb¬
haber die Auswahl zwischen den stärksten und
schönsten Damen des Stammes.

Der verpönte Handkuß .
In der vornehmen amerikanischen Gesell¬

schaft ist der Handkuß nichts weniger als be¬
liebt. Kommt es vor, daß ein Europäer, einge¬
laden in eine vornehme Gesellschaft , die Sitten
des Landes nicht kennend, der Dame des Hau¬
ses die Hand küßt, so ist diese gewöhnlich ent¬
setzt. In den vornehmen amerikanischen Krei¬
sen hält man vielfach den Handkuß für unan¬
ständig. Im übrigen findet der Handkuß auch
in Europa immer mehr Ablehnung. In Deutsch¬
land ist er nur noch in den ersten Kreisen üb¬
lich, hier aber zumeist nicht mehr so geübt, wie
es früher der Fall war. Heute wird auch in
den vornehmsten Kreisen Deutschlands der
Händedruck einem Handkuß vorgezogen. In
England und Frankreich kann man die gleiche
Beobachtung machen, daß der Handkuß, wie er
früher auch allgemin war, heute nicht mehr zur
gesellschaftlichen Sitte gehört und die Erziehung
nicht mehr großen Wert auf den Handkuß legt.

Bücherfisd .

Daheim, 62. Jahrgang. Nr. 24. Reich an Bil¬
dern ist das vorliegende Heft. Fast alle Auf¬
sätze sind illustriert . Der Königin Luise wird
zur 150jährigen Wiederkehr ihres Geburtstages
gedacht . Martha von Zobeltitz plaudert über
Tiere der Phantastik in einem Artikel „Der
„Fabelzoo", Professor Winds berichtet ein¬
gehend über das „Funktheater“, seine Bedings¬
heiten, Vorzüge und Aufgaben in nächster Zu¬
kunft. Dazu gibt es noch etwas für den weiten
Kreis der Rätselfreunde, eine Romanfortsetzung,
eine kleine Novelle gibt es Frauendaheim und
Bilder zur Zeit. Wirklich Lehr= und Beschau¬
stoff für eine Woche . Man sehe selbst und be¬
urteile den Reichtum des Gebotenen.

„Der Zuckerhase . “ Erhaben geprägt und aus¬
gestanzt, 31 cm hoch, rot, weiß oder schokolade¬
braun je Rm. 1.60. J. F. Schreiber, Verlag,
Eßlingen a. N. und München . Wer jetzt zur
Osterzeit aufmerksam durch die Straßen geht,
sieht in den Auslagen der Buch= und Papier¬
handlungen wieder den allseits bekannten
Zuckerhasen aus Papier in rot, weiß oder scho¬
koladebraun , der von jeher das Entzücken von
alt und jung war. Wer Kinder zu beschenken
hat, wird kaum eine beliebtere Ostergabe aus¬
findig machen können , als diesen „Zuckerhasen",
der zudem seine aus Zucker hergestellten Art¬
genossen lang überlebt . Daneben kehrt manche
Stunde Ruhe in die Kinderstube ein, wenn sich
das Kind mit den lustigen, scherzhaft geschrie¬
benen Geschichten, die mit prächtigen Bildern
geschmückt sind, beschäftigt. Der geringe Preis
von nur 1.60 Rm. gestattet auch in jetziger Zeit
weitesten Kreisen die Anschaffung des Buches ,
dem eine gute Verbreitung wirklich zu wün¬
schen ist. Wir können es wärmstens empfehlen.
Wer ein einschl. Geschäft nicht erreichen kann,
erhält das Buch gegen Einsendung von Rm, 1.85
auf Postscheckkonto Stuttgart 781 direkt vom
Verlag. Angabe der Farbe erbeten.

Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena
Druck und Verlag: P. A. Santz , Altena.
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Die Frau

im deutschen Sprichwort
Von Frieda Freund .

Kein Volk hat einen größeren Schatzan
Sprichwörtern als das deutsche; sein Denken
und Fühlen drückt es in ihnen kurz und bündig
oft besser und treffender aus, als es die Gelehr¬
ten in seitenlangen Abhandlungen vermögen.
Zu bedauern ist es, daß die Kenntnis und auch
der Gebrauch der Sprichwörter in der jüngeren
Generation mehr und mehr schwinden . Die
Neuzeit in ihrem Hasten und Jagen nach äuße¬
ren Erfolgen hat den Sinn und das Verständnis
für das tiefe Gefühl , das unsere Altvordern in
einen kurzen Ausspruch kleideten, fast ganz ver¬
loren. Ein berufener Forscher hat den Sprich¬
wörterschatz des deutschen Volkes „Altes Gold“
genannt. Der Wert ist eben geblieben, aber der
Rauch der Fabrikschlote, der Staub, den die Er¬
findungen aller Art aufwirbeln , haben den
Glanz getrübt. Wer noch viel in Sprichwör¬
tern redet, gilt oft genug selbst als veraltet, die
Weisheit in seinem Munde wird zur Narrheit
auf der Gasse. „Sprichwort — ein wahr Wort“
gilt kaum noch, und doch, wie zutreffend ist der
Satz.

Besonders zahlreich und treffend sind die
Sprichwörter über die Frau, ihre Art und ihr

Wesen , wie sie ist und wie sie sein soll. Um
Familie und Haus, um Stadt und Staat würde
es besser stehen, wenn alle Mütter und Töchter
der alten Mahnung gedächten, daß „Eine Frau
soll der Schnecken Art haben".

Sebastian Franck hat dies Sprichwort dahin
erklärt, daß eine Frau stets Haussorge tragen
und allermeist daheim bleiben soll, sonst ergeht
es ihr wie den Schnecken , die da sterben und
verderben, wenn sie die schützende Hülle ihres
Hauses verlassen. Ein ander Wort sagt das¬
selbe: „Die Frau und der Stubenofen gehören
ins Haus. “ Dagegen aber heißt es dann auch:
„Ist eine liebe Frau im Haus, so lacht die
Freude zum Fenster hinaus. “ Und beim sorg¬
samen Walten einer Frauenhand muß auch der
größte Schmerz verstummen, denn: „Wo eine
Frau ist, da geschieht dem Kranken kein Wehe. “

Das deutsche Sprichwort hält den Frauen
einen Spiegel vor, wenn es sagt, daß „Kein
Kleid dem Weibe besser steht als Schweigen . “

Wie viel Aergernis würde vermieden, wenn
dies Wort als Motto über Kaffee= und Tisch¬
gesellschaften stände. Wie viel Jammer und
Elend würde in den Familien erspart , wenn
die Putzsüchtigen daran dächten , daß „eine Frau
geschwinder im Fürtuch es fortträgt, als ein

Mann mit dem Wagen es herzuführen kann“
das Geld nämlich.

„Entweder Federhut oder Bettelfrau“, sagtsA
das Sprichwort von den Frauen, die nicht rech¬
nen können. Hernach aber: „Wenn die Armut
zur Tür eingeht, fliegt die Liebe und der Frie¬
den zum Fenster hinaus. “

Wehe und dreimal wehe jeder bösen Frau;
eine solche „macht den Mann grau“ — „sie ist
ihres Mannes Totengräber “ — „sie wird ihm
zum Gewicht ", wie durch diese die Uhr in regel¬
mäßigem , genauem Gange erhalten wird, so
wird der Mann durch die Frau zu segenbringen¬
dem Tun, zu fröhlicher Arbeit angeregt .

„Freundlichem Zuspruch folgt auch eine böse
Frau gern“, sagt das Sprichwort, aber „der

Mann muß die Frau beim ersten Laib Brot
ziehen “ und „sie vor der Hochzeit wenden, denn
nachher ist es damit zu Enden. “

Trotzdem muß mancher erkennen, daß „Freien
und backen nicht immer gerät", aber viel Aer¬
gernis in der Ehe wird vermieden, wenn die
Frau in ihrem Hause die ihr zustehende Gewalt
hat, wenn weibliche Verwandte ihr nicht drein¬
reden, denn: „Wenn ein Haus auch so groß wie
der Rhein. so paßt doch nur eine Frau hinein. “

Einen Witwer zu heiraten , rät das Sprich¬
wort jeder Frau an, ist doch die erste Frau die

Magd die zweite die Herrin". Vor Geldheiraten

aber wird die Frau gewarnt , denn „die hat der
Teufel gekuppelt".

Der Mann soll immer daran denken , daß
„Schönheit vergeht, nur Tugend besteht " und
daß „Häßlichkeit ist das beste Heiratsgut“, denn
„eine gute Hausfrau kann aus der Kartoffel
viele Gerichte machen". Zur Häuslichkeit und
zum Fleiß soll die Frau schon in der Jugend
sich halten: „Ein Mädchen darf nicht solange
müßig gehen, als eine Taube ein Korn auf¬
pickt.“

Was unweiblich ist, das soll schon die weib¬
liche Jugend meiden: „Wenn Mädchen pfeifen
und Hühner krähn, dann soll man beiden den
Hals umdrehn. “

Gute Nacht
Im tiefsten Innern
Ein süß Erinnern
Und einen Gruß
Zum Tagesschluß!

Daß Gottes Güte
Mein Glück behüte,
Daß seine Treu'
Stets mit dir sei;

Daß deine Seele
Sich mir vermähle
Auf ewiglich —
Das bete ich.

Auf ihn nur zähl ' ich,
Uns beid’ empfehl' ich
Fromm seiner Wacht —
Nun gute Nacht!

Betty Paoli .

Selbst über das Modeleiden der Frauen unse¬
rer Tage, die Nervosität , gibt das alte Sprich¬
wort eine Lehre, wenn es sagt: „Die Birke ist
das beste Mittel gegen Krämpfe . “. Aber dazu
wird auch der geplagteste Ehemann nicht leicht
greifen, denn „wer da schlägt sein Weib, der
trifft seinen eigenen Leib. “

Alles, was der Volksmund im Sprichwort der
Frau Leides antut und Böses nachsagt, das wird
durch einen Ausspruch wieder gutgemacht:
„Einer Mutter ist das kränkste Kind das
liebste“, heißt es. Welcher Inbegriff von Selbst¬
losigkeit und Aufopferung ist damit ausgedrückt,
welche Summe von Tränen und schlaflosen
Nächten ist damit genannt!

Sogar die vielgeschmähte und oft verkannte
Schwiegermutter findet Anerkennung und
Schutz durch das Sprichwort , das behauptet :
„Eine alte Mutter im Haus ist ein guter und
fester Zaun drum“, sie wehrt allem Bösen, daß
es nicht eindringe.

Lehren und bessern wollen diese Sprichwör¬
ter, durch die Frau Haus und Familie so gestal¬
ten, wie sie zum Beispiel Schillers „Lied von
der Glocke" uns zeichnet. Die Frau, welche in
den Spiegel des Sprichwortes schaut, wird leicht
zu einer edlen , von der wir genau erfahren
können, was sich schickt. Gewiß gehört sie zu
denen, welche wir ehren müssen , weil sie uns
„himmlische Rosen in das irdische Leben
flechten “

Nun, so hart wird' s mit dem Mädchen wohl
keiner machen. Aber daß „es leichter ist, einen
Korb voll Flöhe zu hüten, als ein Dutzend
Mägdlein", das wird wohl mancher schon emp¬
funden haben. Allein, wenn auch so ein Mägd¬
lein sich nicht leicht hüten läßt und in der Ju¬
gend über die Stränge schlägt , einen Mann fin¬
det es doch wohl, weil ja „kein Topf so schief
ist, es paßt doch ein Deckel dazu. “ Besonders
den reichen Mädchen wird viel nachgesehen ,
trotz aller Sprichwörter , denn „der Arme behält
seine Hühner, der Reiche seine Töchter nicht
lange". Wenn dann auch der Ehestand zum
Wehestand wird, so „kann sich der Mann doch
eher zu Tode grämen, als die Frau. “ — Lebt er
aber vom Weib allein, so muß er auch ihr
Spielmann sein.“

An das gute, altdeutsche Wort Weib knüpfen
sich viele Sprichwörter , meist freilich nicht in
gutem Sinne. So heißt es: „Ein böses Weib
ist des Mannes Schiffbruch“, denn „einem bösen
Weibe kann niemand steuern". „Wo das Weib
allein Meister ist, tut' s selten gut“ und „ein bö¬
ses Weib keift dem Manne das Herz ab". Zwar
„straft man ein böses Weib am besten durch
Schweigen", aber der Nachgiebige ist doch be¬
dauernswert, denn „ein blinder Mann ist ein
armer Mann, doch der ist ein noch viel ärme¬
rer Mann, der sein Weib nicht zwingen kann. “

„Weiber nehmen, ist ja nun mal kein
Pferdehandel . “ Zuerst sagt man: „Ohne Weib
ist kein Tanz“, oder „Ohne Weib ist keine
Freude ganz“, hinterher aber: „Ohne Weib ist
kein Streit.“ — „Wer ein Weib nehmen will,
der denke daran, daß er es nicht wie einen
Schuh wieder ausziehen kann“, denn „die Wei¬
ber sind leicht, aber sie werden immer schwerer. “
— Dagegen: „Ein fromm ' Weib gewinnt dem
Manne leicht das Herz ab.“ — „Ein fromm '
Weib beherrscht den Mann durch Gehorsam . “

Vom Einfluß der Nahrungsmittel
Der Mensch ist ein Organismus, der, wie

jeder andere , von der ausgenommenen Nahrung
beeinflußt wird, er hat darum wohl die größte
Veranlassung , sich um die Güte seiner Nahrung
zu kümmern. Es spielt hierbei keine Rolle, ob
es sich um Vezetabilien oder um Fleisch oder
um andere Produkte handelt, denn den Bakte¬
rien und Koliken ist es absolut gleichgültig,
welche Nahrung sie dem Menschen verderben .
Das, was wir an fleischlicher Nahrung zu uns
nehmen, sind nach den interessanten Ermittlun¬
gen des Pariser Chemikers Quillard 23 Prozent
unserer ganzen Nahrung. Der Mensch ist also
mit anderen Worten vom Futter seiner Haus¬
tiere abhängig.

Vor allen Dingen ist es die Milch , die von
der Nahrung der Kuh außerordentlich beein¬
flußt wird. Die Milchindustrie wird heute mit
peinlichster Genauigkeit nach den Grundsätzen
der Hygiene geleitet, so daß die heutigen But¬
ter= und Käsesorten der Gesundheit weit zuträg¬
licher sind als die vor 50 Jahren fabrizierten .

Welchen Einfluß nun die Nahrungsmittel
auf den menschlichen Organismus haben , das
lernen wir täglich durch Versuche kennen. Von
besonderem Interesse sind die Beobachtungen,
die ein englischer Gelehrter gemacht hat. So
würde z. B. jemand, der ausschließlich monate¬
lang vom Rindfleisch lebt, außerordentlich mutig
und enerzisch werden. Eine Schweinefleisch¬
diät hätte zur Folge, daß der Betreffende zu¬
nächst zum Pessimismus neigen und dann in
tiefe Melancholie verfallen würde. Todunglück¬
lich dürften sich bald Personen fühlen , deren
einzige Nahrung in Lammfleisch bestände. Die
Muskeln der Liebhaber des zarten Kalbfleisches
werden auffallend schlaff und widerstandslos,
jede Energie geht verloren, und von Charakter
ist bald keine Rede mehr. Es wird oft zu beob¬
achten sein, daß sogenannte Pantoffelhel¬
den große Verehrer eines schönen Kalbsbra¬
tens sind.

Den häufigen Genuß von Milch und Eiern
empfiehlt dieser moderne Physiologe allen jun¬
gen Damen, denen daran gelegen ist, mit sanf¬
tem, echt weiblichem Wesen, im Vereine mit
Geist und mit einem weichen zarten Teint das
stärkere Geschlecht zu bestricken. Es gibt Leute ,
die mit Hochgenuß Butter in großen Quanti¬
täten vertilgen ; diese werden in den meisten
Fällen ungemein phlegmatische Naturen be¬
sitzen, einen Abscheu vor jeder hörperlichen Be¬

K 1 —
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wegung oder Anstrengung empfinden und
schließlich in eine Apathie versinken, aus der sie
sich nur schwer aufraffen können. Für geistig
arbeitende Personen ist Obst, in reichem Maße
genossen , vom besten Erfolge. (Schiller aß vie!
und leidenschaftlich gern Aepfel. ) Das Gedächt¬
nis zu schärfen und bis ins höchste Alter un¬
geschwächt zu erhalten, dürfte es kaum ein
wirksameres Mittel geben, als starken
Senf , den man zu jeder Mahlzeit mit alten
nicht süßen . Speisen genirgt . Eine bestgigige

Witterung erfordert noch eine warme Kleidung.
Besonders das Schuhwerk muß gut in Stand
gehalten werden , damit nasse Füße vermieden
werden. Auf die Pflege der Fußbekleidung muß
daher großes Gewicht gelegt werden. Keine
Hausfrau versäume also, das Schuhwerk gut zu
reinigen und zu schmieren. Lederöl, Talg,
Schmalz , Tran, Rizinusöl sind jedoch als
Schmiermittel nicht zu empfehlen, da das
Schuhwerk davon schmierig wird. Am besten
st eine Lösung von weichem Paraffin in Ben¬

Damit muß im warmen Zimmer das Ober¬nicht süßen Speisen genießt . , Eeine beständiges fin in Ben¬
Fischdiat wurde den lebenslutigsten, intentige „in. Lamn mug im warmen Iimmer das Ober=
testen Nenschen traurig und stumpfliunng
machen .9 • : “ zischen Kongreß zu Pe
vom Sommer

1908 vertrat eine Anzahl Aerzte Des Herzens erstes Lieben und Vertraun,
die Ansicht, daß die verschiedenen Gemüss Pard einmal es getäuscht, zurückgestoßen,
einen gänzuch verschiedenartigen . Einstuß , au 1n8 bieh' s der trenen Brust auch ewig te
unsere Psyche ausuben. Zum Beispiel scheinenAungen eiwes Meterenten uungeunsere Psyche ausüben. Zum Beispiel scheine
nach den Mitteilungen eines Referenten junge
Schoten reines Gift für das Familienleben zu
sein: Leute , die viel junge Schoten genie¬
ßen, eigen zur Frivolität, Frauen werden

tau¬
nenhaft und leichtsinnig. Sie neigen zum Fur¬
ten. und starken Schotenesserinnen kann der
Ehemann nicht über den Weg trauen. Ja, der
Referent ging noch weiter. Er behauptet , daß
die Mehrzahl der Ehescheidungen und der ehe¬
lichen Skandale auf den übermäßigen Genuß
jener Schoten zurückzuführen seien. Sehr ge¬
lobt werden dagegen weiße Bohnen . Sie
geben Bestand und körperliche Kraft. Aber sie
sollen in Butter und Oel gekocht werden . Alle
Akrobaten und Geisteshelden seien starke Boh¬
nenesser. Ein Mann, dessen junge Frau lang¬
sam oder unwirtschaftlich ist, soll ihr Spingt zu

essen geben . Leute, die Neigung zum Dichten
in sich

fühlen, sollen französische Bohnen essen.
Sie entwickeln die Phantasie . Die Karotte
macht heiter, heilt von Eifersucht und Melan¬
cholie, beseitigt Zorn und Rachegedanken.

Wer nun recht hat, wollen wir dahingestellt
lein lassen.

—. 2 —

Die Hausfrau im März

Der März macht es der Hausfrau möglich ,
den häuslichen Tisch abwechslungsreicher zu be¬
setzen; denn er bringt frische Eier. Mannig¬
fache leichte, aber wohlschmeckende Gerichte
Können davon zubereitet werden, z. B.
#uchen, Soufflees, Puddings usw. Für den ein¬
Facheren Tisch spielt das gesottene Ei in vielfacher
Verwendung eine Hauptrolle. Dazu
schon junger Blattsalat auf den Tisch,
Angssuppen wechseln miteinander ab. Sie wer¬
den wegen des frischen , belebenden, durch leichte
Bitterkeit oder Säure bewirkten Einflusses auf
den Magen von vielen Leuten sehr
Von dem Fleisch wird Kalbfleisch jetzt immer
begehrter und wohlfeiler. Die Zubereitung
bann selbstverständlich in mannigsacher Weise

Sorgfalt hat die Hausfrau im Monat
März der Beblleidung zuzuwenden. Die rauhe

Ward einmal es getäuscht, zurückgestoße
und Uind 's der trelen Tlafl kuch ewig teuer.
Hat doch den ersten Himmelsglanz verloren.
Es ist der zarten Blume gleich , die fröhlich
Im Farbenschmelz des jungen Lebens glüht,
Doch einmal rauh von gift' gem Hauch berührt,
Auf immer ihrer Jugend Reiz verliert.

Usener .

leder und die Sohle bestrichen werden. Da das
Benzin schnell eindringt , kann das Bestreichen
so lange wiederholt werden, bis das Leder ge¬

Bei Erkältungskrankheiten ist eigene Hilfe
oft sehr nützlich, und das schnelle Eingreisen der
Hausfrau ist schätzenswert. Daher sollte es
keine Hausfrau versäumen, sich über Krank¬
heitskunde und Krankenbehandlung genügende
Kenntnisse anzueignen .

daine Frau . Ob man damals auch so übertrie¬
benen Gebrauch davon machte wie heute teil¬
weise, hat die Wissenschaft m. W. allerdings
noch nicht geprüft. Interessant ist jedenfalls,
daß in den Gräbern vornehmer Aegypterinnen
die verschiedenartigsten kosmetischen Mittel
und Traktätchen gefunden wurden; wahrschein¬
lich wollten die Ueberlebenden nicht die unge¬
heuerliche Verantwortung auf sich nehmen, die
Verstorbene unverschönert ihr Geisterdasein
verbringen zu lassen. Unserer Zeit, die wieder
einmal einen Persönlichkeitskult par excellence
betreibt, von dem die Schönheitspflege einen
wesentlichen Bestandteil bildet , blieb es vorbe¬
halten, neben der Chemie auch die Medizin in
den Dienst der Kosmetik zu stellen und heute
befassen sich sogar schon Wissenschaftler von Ruf
und Spezialärzte mit der Schönheitspflege.

Es ist heutzutage nicht mehr nötig, über den
Wert des Turnens zur Erhaltung eines spann¬
kräftigen, gesunden und gutgeformten Körpers
lange Worte zu verlieren , ebenso wenig wie
über die anderen Imponderabilien, als da sind:
peinlichste Sauberkeit und Reinhaltung des
ganzen Körpers, eine gewisse Diät, richtige Kör¬
verhaltung und vor allem dem Bedürfnis des
Körpers nach Licht, Luft und Sonne — poröse
Wäsche! — Rechnung zu tragen, und die mo¬
derne Frau handelt und lebt auch nach diesen
Leitgeboten. Die Frauen=Sport= und Turnver¬
eine erfreuen sich eines dauernd wachsenden Zu¬
spruchs und noch größer ist die Legion derjeni¬
gen Frauen , die im stillen Kämmerlein oder in
der eigens dazu im Hause hergerichteten Turn¬
halle — eben je nach Höhe des Bankkontos —
mensendieken und sonftige gymnustische Uebun¬
gen betreiben.

Das Chirurgenmesser

im Dienste der Kosmetik
Von Egon Siller =Wien.

Die Schönheitspflege der Frau ist so alt wie
das Menschengeschlecht ; solange Frauen über¬
haupt existieren, haben sie den Kampf um die
Schönheit, sei es um die vorhandene ,
möglichst lange zu konservieren. sei es, vie nicht
vorhandene zu gewinnen, mit allen Mitesn . und
Mittelchen ausgenommen. In allen Kutturen ,
zu jeder Zeit und bei auen Volkern wurden
Schönheitsmittel gebraucht und überall
sie aufgefunden: in Urnen, Sarkophagen oder
man entdeckt sie sogar bei vorsintflutlichen Fun¬
den: sie bieten den Archäologen einen wertvol¬
len Fingerzeig zur Beurteilung der ganzen
diesbezüglichen Kultur. Wir wissen, daß den
alten Aegyptern, Griechinnen und Römerinnen
Harbleich und inzatz, Dund irihming, bpagztewaren und Lippenst): , und Sugninke wußte
eine Schöne der Antine ebenso gut zu entsprechen läßt.

dient in der Hauptsache zur Erhaltung de
Schönheit und schlägt in das Fach der allgeme
nen Medizin. Nun hat aber auch die Kosmet. l :
sich seit einigen Jahren ein Spezialfach in der
Medizin erobert , die Chirurgie. Weit ist dieser
Zweig der Schönheitspflege schon vorgeschritten
und man kann wohl sagen, daß keine Verur¬
staltung des Körpers — welcher Art sie auch
immer sein möge — mehr dem Chirurgenmesse
Halt gebietet. Seit langem wurden bekanntltt.
schon aleine Deformierungen wie Warzen, Mi¬
termale, Linsen etc. durch operativen Eingri¬
beseitigt. Aber erst in letzter Zeit ist man mi
Erfolg daran gegangen, auch Alterserscheinur¬
gen wie schlaffe Haut, hängende Brüste. Doppe:
kinn usw. operativ zu beseitigen.
sonst verdankt mancher heute wohlgestalteter
Körper seine Schönheit dem Chirurgen , der
einem kleinen schmerzlosen Schnitt, dann An¬
spannung der Haut oder Entfernung der Fett¬
schicht, wobei nur eine kleine, kaum sichtbare,
daher keineswegs auffallende Narbe zurück¬
bleibt , die Natur korrigiert und so die Frau
den Anforderungen des Modegeschmacks wieder

Die Erdbeeren
Steizze von Wilh . Müller =Gordon .

Hortense war ganz böse, wenigstens behaup¬
zu sein. Ihr Vater, der alte Geheime

Sanitätsrat , sollte nicht mehr
rium allein regieren können , er, den doch
Patienten vergotterten, sollte die moderne
methode nicht so überblicken können wie eine
junge Kraft. — Biochemie und Psychoanalyse
und was sonst noch,
Aber das schimmste war ko, Pnfeazfk gpez rie, sione
nur gegen den Eindringling nich. Wbchetr, —
dern ihn selbst herbeiwunschte .

„Ich will ihn jedenfalls nicht sehen, “ erklärte
Hortense. „und wenn ihr alle ihn auch ver¬

Sie sah ihn aber doch, d. h. sie blickte verstoh¬
len von der Loggia ihres Zimmers hinunter ,
wenn er zu den Mahlzeiten über den freien
Platz vor der großen offenen Speisehalle schritt
die in Sommer bencht wirhe.

Wie ein Eroberer , der sich alles un. Bogtg
wollte, sah er allerdings nicht aus, der Toktor

Einige Tage später ließ sie sich bewegen, zu
einem Vortrag herunterzukommen, den der

Papa seinen Patienten im dunkel getäfelten
Gesellschaftssaal hielt. Doktor Steiger saß eine
Reihe vor ihr, genau vor ihrem Stuhl. Sie
konnte ihn also nicht recht von der Seite her

Warum nahm er so wenig Notiz von ihr?
Wußzte er nicht, daß sie ihm den Kampf ange¬
sagt hatte? — Fortwährend schwirrten ihre
Gedanken zu ihm hinüber, und so sehr sie sich
guch dagegen sträubte, umhüllte es sie
Sehenartig und erfüllte ihre Sinne, so daß siel

recht wenig von den interessanten hygienischen
Ausführungen ihres Vaters ersaßte.

Einige Tage später hielt bereits Dokior Stei¬
ger einen Vortrag. Kein Patient fehlte, und
nachher kam der alte Geheimrat zu ihm und
drückte ihm die Hand und war sehr glucklich.

In Doktor Steigers nächstem Vortrag saß
Und dann fehlte sie in

Hier sprach kein Arzt, von
sondern ein Menschensorscher zum Brudgrungzur Schwester, und was er sagte, das öffnete
verschlossene Türen und weitete enge Seelen
zur großen Lebensfreude und zum Glauben,
der die Voraussetzung jeder gründlichen Hei¬

Die Vorträge wurden von der Anstaltssekre¬
tärin stenographiert und Hortense war eine der
ersten, die sich ein geschriebenes Exemplar aus¬
baten. Als Doktor Steiger hiervon horte, kor¬
rigierte er eigenhändig die Niederschriften aus
seinem Gedächtnis, da die Stenotypistin
Vortragstempo nicht folgen konnte. Hortense

Warum bemühte er sich nicht um sie? War
sie ihm gleichgültig ? Mußte sie ihm erst sa¬
gen lassen, daß sie ihn so manches zu fragen

Er ließ sie in sein Arbeitszimmer bitten, das
man ihm im Gärtnerhäuschen eingerichtet hatte
Als sie kam, brachte ihm die Gärtnersfrau ge¬
rade den Kaffee. Und zur Feier irgend eines
Geburtstagskindes Kuchen, so viel Kuchen.

„Machen Sie mir die Freude, eine Tasse mit

„Aber sa.
Herr Doktor, der Kochen lacht so

zu lehr!“

Wie bald, ohne die geringste Anstrengung,
hatte er ihr Vertrauen, und sie erzählte ihm
alles, ihr ganzes Leben. Die Höhen= und Tie¬
fenwege ihrer großen Liebe und ihren jähen
Er war wie ein Priester, ein Beichtiger, der

alles versteht u. alles glaubt. Und als sie nach 2
Stunden von ihm ging, da war es ihr, als si
sie in die Seele dieses Starken gehüllt.

Zwei Tage später richtete ihm eine Schwester
die Frage aus, ob er nach Dienst wohl mir
Hortense auf den Berg bis zur Alm steigen
wolle, da er sich noch keine Erholung gegönnt

Schwester Thea machte als Proviant ein
Körbchen mit Erdbeeren zurecht , das sie
Hortensen mit den lachenden Worten über den
Arm hängte: „Ich komme mir vor, wie ein
postillon Samour! “. . . Perstm im

Nach dreiviertelstundiger Wanverung erreich¬
ten sie die Alm. Sie war menschenleer. Auf
einen umgestürzten Viehtrog, den Doktor Stei¬
ger zu einer Bank herrichtete , ließen sie sich
nieder und verzehrten die Erdbeeren. Die
schönsten suchte sie ihm aus. Er wehrte sich
dagegen, aber sie ließ es nicht gelten.

Der Korb wurde leer.
„Dies ist die größte, die mussen Sie aulein

„Entspricht diese Taxierung Ihrer Anschau¬

Sie errötete. Dann beichtete sie leise:
war einmal so, aber jetzt ist alles anders. “

gillles!“
„Dann müssen Sie diese Erdheere essen!“
„Ganz bestimmt nicht. Hochhllens bis

Stilig , Hoben dos din Melerggu
„an palt Köchrerch nich:
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Selbstverständlich hat sich auch diese Wissen¬
schaft nicht von heute auf morgen entwickelt,
und manche Frau ist bei früheren Versuchen , als
dieses „corriger la nature“ noch in den Kin¬
derschuhen stak, bei einer derartigen Operation
erst recht verunstaltet worden; manch eine, die
einen kleinen Schönheitsfehler hatte und ihn
beseitigen lassen wollte, mußte einen größeren
dafür in Kauf nehmen, wie zum Beispiel Ver¬
brennungen bei Behandlung von Gesichtshaaren
durch Röntgenbestrahlung Anschwellungen bei
Paraffinbehandlung mißgestalteter Nasen etc.
Erinnert sei auch an den Prozeß in Paris, der
seinerzeit sehr großes Aufsehen erweckte und
den eine Pariser Schauspielerin gegen einen
Variser Universitätsprofessor anstrengte . Der
Professor hatte einen operativen Eingriff an
den zu großen Brüsten der Künstlerin gemacht.
An sich war der Eingriff vollkommen gelungen,
nur war eine sehr häßliche Narbe zuruckgeblie¬
ben. Aber, wie gesagt, das waren die unver¬
neidlichen Anfangsversuche. Trotzdem ist es
nuich heute, wo diese Wissenschaft den Kinder¬
Fuhen entwachsen ist, noch unbedingt notwen¬
#g, sich nicht dem ersten besten, sondern nur

einem erfahrenen Arzte anzuvertrauen.
Wie weit die Wissenschaft auf diesem Gebiete

schon vorgedrungen ist, davon legt ein kürzlich
erschienenes Büchlein aus der Feder des in An¬
wendung des Chirurgenmessers im Dienste der
Kosmetik weithin bekanntgewordenen Arztes
Dr. Franz Halla beredtes Zeugnis ab. Außer
der Operation und den Röntgenstrahlen be¬
dient man sich heuer der Diathermie , einem
neuen überaus beliebten Verfahren und der
Kaltkaustik. Obschon die Behandlung mit Kälte

ich neueren Datums ist als die mit Wärme ,
in dabei die Medizin= ebenfalls schon

weder. weil er
durfte „weil er behauplete, sich ein Leid
zu mussen, wenn sie nicht die Seine wulde, weil
er Witwer war und kleine Kinder zu versorgen
hatte, mit denen er nicht fertig wurde und die
eine Mutter brauchten. Die Seele der Frau hat
oft schon gate und dumme Streiche gemacht. Die
guten überwiegen. Die Frau ist einer Auf¬
opferung fähig, die der Mann nicht kennt, fähig
deshalb, weil das Mitleid sie packt und der
Gedanke zu helfen sie nicht los läßt. In der
Chronik wird ein Fall berichtet, der in dieser
Beziehung beweiskräftig wie keiner ist. Ein

haullbs war und der Stütze be= Nach den Angaben des Herrn Adam fallen die

asrs: Prd) , wossauf fruchtbgren Boden, Erwa zögernde Dareg
werden noch gewonnen, wenn sie horen , dug sie
die „Bubi=Perücke“ vom eigenen Haar erhalten
können. Sie wird in jeder von der Kundin
gewünschten Form hergestellt. Die weißen Pe¬
rücken haben nicht die beifällige Aufnahme ge¬
funden, wie in Deutschland, aber in den Natur¬
farben schwarz, braun und blond habe sie sich
in allen Spielarten eingeführt . Abends zu

Bäl¬
len, Privatfestlichkeiten und zum Thealer wech¬
selt die Pariser Dame von Welt mit der Toilette
auch ihr Haar in Farbe und Form.

Die neue Bubi=Perücken=Mode ist für die
Modedame — bezw. für denjenigen, der ihre
Rechnungen bezahlt — gerade keine billige Sa¬
che. Der erste „Kahlschnitt“ kostet zwar „nur“
20 bis 50 Franken , aber der Preis der Bubi¬
Perücke schwankt zwischen 800 bis 2000 Fran¬
nen! Den deutschen Haarkünstlern lief das
Wasser im Munde zusammen, als sie von solchen
Verdiensten ihrer Pariser Berufsgenossen hör¬
ten. „Zu einer derartigen Revolutionierung
des Kopfes werden wir unsere Damen erst er¬
ziehen müssen“, meinte ziemlich resigniert ein
deutscher Friseurmeister . Sache der Frauen wird
es nun sein, ob sie sich zu solcher „Kopfmetamor¬
phose" erziehen lassen wollen .

Wenn du geliebt, wenn du gehofft,
Wenn du gestrebt, gerungen,
Wenn du mit starkem Willen oft
Dein blutend Herz bezwungen.
Dann fühlst du, wie zu vollem Wert
Erwacht dein ganzes Leben,
Denn jeder Schmerz, der dich beschwert,
Wird doch nur höher heben.

Otto Roquette .

ene Erfolge zurückblicken und so steht es
n heute fest, daß die moderne Frau an einer

wa noch vorhandenen Deformierung oder gar
nleineren Häßlichkeit ihres Körpers selbst schuld
ist. Heute ist die Wissenschaft schon so weit
vorgedrungen , daß es keine Störung im äuße¬
ren Bilde des menschlichen Körpers gibt, die sich
nicht irgendwie beheben ließe.

Muß ich zum Schlusse noch bemerken, daß
natürlich die Wissenschaft nicht nur im Dienste
des weiblichen Körpers, sondern auch

— in dem
des Mannes steht, auch hier die vollständige
Gleichberechtigung wahrend. Trotzdem aber
werden wohl zweiselsohne die Frauen sich die
Segnungen des Chirurgenmessers im Dienste
der Kosmetik am meisten zunutze machen.

Das Mitleid der Frau
Die Frau hat durch ihr Mitleid, eine Eigen¬

schaft, die ihr kein Mann streitig machen kann,
schon viel Gutes gewirkt. Selten geht eine
Frau an einem wirklich armen und bedürftigen
Bettler vorüber, selten weist sie einen Hungri¬
gen vor ihrer Tür. Wie viele Frauen haben
ihren Mann nur aus Mitleid geheiratet ; ent¬

adlizer Herr hatte, um für seine Familie zu sor¬
gen. Schulden gemacht , die er nicht bezahlen
konnte. Damals gab es noch die Schuldhaft.
Er wurde deshalb eingesperrt. Seine Familie
aber litt inzwischen die größte Not. Als eine
Schriftstellerin, Frau v. Genlis, dies hörte, ver¬

ime, kaufte sie ihre Theaterstücke, um dem Ver¬
ausshaftete

Die Frau in der Bibel

Es gibt kein vom Christentum unberührtes
Volk des Altertums, in dem die Frau ihren
Rang und ihre wurde, ihren Einfluß und ihre
Wirksamkeit so zu behaupten gewußt hat, wie

in die Freiheit zu geven. Sie bezahllelbei dem alttestamentlichen Israel. Sie wurde
seine Schulden und machte nicht einmal Wesens hier nicht als dienende Sklavin des Mannes,
aus dieser Ausopferung. Aber die gute Tat als menschliches Wesen geringer Art betrachtet ,
sprach sich doch herum, und eine andere Dame wie in fast allen Nachbarländern Palästinas.
sandte ihr deshalb folgende Zeilen : : Natürlich kommt nur die altjüdische Frau der

Zedze
ein scöue Aitedo vioyt , bas geusche, Linsache und schlicgte Wech, ai.

Felsest hunder nach bibischen Zeugnissen in treuer Fürsorge
Sesc . . hrt wor, und Umsicht schafft und wirkt, sodaß alles wohl

Die Theaterstüche, die nicht ausgesug: : steht. Eine solche „Ehehälfte “ stang auch dem
den sollten, schlugen nämlich außerordenzlrch, Pt Manne ebenbürtig und gleichwertig gegenüber;
ein und das Publikum wurde durch site nichzisie, war ihm eine seiner Freundschaft würdige

etee Spou, uud jähige Gesellschafterin. Im Salomonischennur gut unterhalten, sondern in
nung gehalten. P. L.

„Warum nicht?“
„Dann verblutet ein Herz daran . “
„Oh! Ist das so? Wie machen wir es dann?

„Sie müssen sie durchbeißen. “
Schelmisch blickte sie ihn an. „Ja, muß ich

das ?“
„Ich bitte darum. “
Gut, hier ist die Hälfte.“

„Ah. die schmeckt schöner als alle anderen
zusammen. Finden Sie nicht?“

„Nein, wie sollte ich das?“
Er suchte im Korbe . „Oh, da ist noch eine.“
„Dann müssen wir es jetzt umgekehrt ma¬

*
„Nein, dann komme ich diesmal zu kurz.“
„Aber wie denn sonst?“
„Nehmen Sie die Erdbeere zwischen die Zähne

und halten Sie sie fest. So. Und nun nehme
ich mir die Hälftel“

Und ehe sie es hindern nonnte, war' s auch
schon geschehen . Leise legte sich sein Arm um
sie, und dann nahm er sich seine Hälste, ohne
zu kurz zu kommen . Bei dieser Art Gütertei¬
lung, blieb es aber nicht, und die beiden Erd¬
beeren, die sich inzwischen auf Hortensens Wan¬
gen gebildet hatten, beanspruchte er schon ganz

Hortense begriff , daß seine Pfychoanalyse ihre
Berechtigung hatte und auch von seiner Bio¬
logie war sie so überzeugt, daß ihr die Zeit des
Dozierens allzu schnell verging .

„Warum können wir nicht hier oben blei¬
ben," seufzte sie, als er den Viehtrog wieder an
seine Stelle brachte.

Warum ?
Arne bleine Hertente. —
Das Leben kommt und siegt, aber es annvor¬

Die Bubi - Perücke — die Mode

von morgen
Von Artur Iger .

„Der Bubikopf ist tot — es lebe die Bubi¬
Perücke“, könnte man variierend ausrufen
wenn man die jetzt von Paris ausgehende Rich¬
tung der neuen Haartracht verfolgt. Einer der
angesehensten Pariser Haarformer , der auf den
Namen des ersten Menschen getauft ist, hat die¬
ser Tage seinen deutschen Berufsgenossen in der
schönen Rheinstadt Ludwigshafen einen Aufklä¬
rungsvortrag mit Vorführungen modernster Fri¬
suren gehalten.

Was dieser Monsieur Adam seinen deutschen
Kollegen erzählte, bewies, daß weder er noch
seine Kollegen gewillt sind, sich von Frau Eva
unterjochen zu lassen. Im Gegenteil: Tyrannin
Mode soll ihnen helfen, sich das weibliche Ge¬
schlecht , wenigstens soweit es die Gestaltung des
edlen Hauptes betrifft,
machen. „In Paris darf es nicht", so sagt Mon¬
sieur Adam, „nach dem Kopfe der Frau gehen,
vielmehr geht der Kopf nach dem Willen des
Haarformers . Und dieser Wille hat an die
Pforte zum Paradiese der Schönheit folgende
Zukunftsthesen angeschlagen: die auf vornehme
Eleganz bedachte Pariserin trägt keine Bubi¬
kopffrisur, sondern auf einem kurzgeschnittenen
Kopf eine Bubi=Perücke. “

„Erst wenn das Haar der Dame ganz kurz ge¬
schoren ist“, so erklärte der Pariser Haarkünst¬
ler, „kommt die Bubi=Perücke zur Geltung. Die
Kopfform wird nicht zu groß und wirkt dadurch
natürlich. Wenn darum zu mir eine neue Kun¬
din kommt und eine elegante Frisur verlangt ,
erwidere ich mit dem kategorischen Imperativ:
„Erst aber die Haare runter , Gnädigste . “
Daß manche Schöne ob solchen Begehrens im

ersten Moment stutzt, gibt Monsieur Adam zu.
Sie hat sich an einen Bunnopf gewöhnt,
Glatzkopf jedoch erscheint ihr etwas entsetzlich.
Aber der Pariser Friseur macht ihr klar, wie
ihr Haar und ihre Nerven durch das ewige
Toupieren und Ondulieren leiden, und wie wun¬
derbar sie doch ihr Dasein gestalten kann, wenn
künstlers stillgusten braucht, und nicht

mehr den

und fühige senm Salomonischen
Spruchbuch (Kap. 31, 10—31) wird die israel¬
tische Hausfrau durch alle 22 Buchstaben des
hebräischen Alphabetes geschildert . Der fromme
Dichter zeigt zunächst, wie die Gattin ihrem
Manne als treue Helferin zur Seite steht, wie
sie dann durch ihr heiteres Walten und emsiges
Schaffen den Besitz mehrt, wie ihr die Kindet
in Liebe begegnen und wie ihr der Mann
Achtung und Verehrung zollt. Auch aus an¬
deren Stellen der sogenannten „Sprüche Salo¬
mons“ geht hervor, wie das tugendsame Weib
Gottesfurcht , Sittsamkeit und Zucht (18, 22) be¬
kundete. Kein Wunder, daß eine solche gedie¬
gene und einsichtsvolle Gehilfin des Mannes,
die ihn glücklich und zufrieden macht, als Ge¬
schenk Gottes erachtet wird (19, 14). „Sie ist
des Mannes höchster Schmuck, ihres Gatten
Krone“ (12, 4)); das weiß er auch, denn: „E¬
baut auf sie das Herz ihres Ehemannes, und an
Gewinn fehlt es ihm nicht", wie es bei dem
weisen Sirach heißt. Dieser beurteilt die Be¬
deutung des zeitgenössischen Weibes mehr vom
Nützlichkeitsstandpunkt aus und nach ihm
kommt die „Gehilfin" des Mannes wesentlich
als Besitz, als Gut in Betracht, wie das wohl
heute noch in manchen Schichten des jüdischen
Volkes der Fall ist. Ihr Wert besteht also in
dem greifbaren Nutzen, den sie dem Manne
bringt. Sie mehrt ihm die Habe . besorgt ihm
die Nahrung fürs Haus und beschenkt ihn mit
den erwünschten Söhnen, die Namen und Ge¬
schlecht fortführen und des Hauses Schutz und
Wehr bilden. Im allgemeinen stand die alt¬
israelitische Gattin in hohem Ansehen, das sich
eben auf ihre lobenswerten Eigenschaften grün.
dete, darum singt auch der fromme Spruchdich¬
ter: „Ein Jehova fürchtendes Weib soll man
rühmen, und rühmen sollen sie in den Toren
ihre Werke“ — und schließlich ruft er warnend
aus: „Sage dich nicht von einem guten und klu¬
gen Weibe los, denn ihre Reize sind mehr als
Perlen wert!"

Die Hexenwage
In Holland, in dem Städtchen Oudensater

bestand bis um das Jahr 1650 eine eizenartige
Einrichtung . Man konnte sich dort wiegen
lassen , um an dem normalen oder unnormalen
Gewichte des Körpers festzustellen, ob eine
gegen einen erhobene Beschuldigung der
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